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Kur ren d e. 


enge Ortsgerichte, welche noch wegen in auswaͤrtige Kreiſe oder in hieſige Stadt verzoge⸗ 


nen Perſonen Klaſſenſteuer-Abmeldungen an das unterzeichnete 
hiermit angewieſen, ſolche ſpaͤteſtens bis zum 11. k. M. anhero 


Amt zu machen haben „werden 
einzuſenden, indem auf ſpaͤtere 


dergleichen Anzeigen keine Ruͤckſicht genommen werden kann, mithin die diesfälligen Betraͤge nicht 


in Abgang nachgewieſen werden dürfen, 
Breslau den 26. Mai 1836. 


Die Warnerin. 
(Fortſetzung.) 

„Nur hurtig gegraben, ihr Leutchen, bald 
iſt es Abend, und che Ihr das Tagewerk be- 
ſchließt, muß jenes Beet erſt fertig ſein,“ ſo 
rief der junge Kurprinz, der bekanntlich ein 
großer Blumen-Liebhaber war, mehreren Knech—⸗ 
ten zu, welche am Ufer der Spree hinter dem 
Schloſſe nach Angabe des jungen Fuͤrſten ein 
Gaͤrtchen anlegten. 

„Hier werde ich oft verweilen,“ ſprach 
Friedrich Wilhelm auf und nieder gehend, „hier 
will ich meine Mußeſtunden feiern.“ 

Da trat ihm der alte, ehrwuͤrdige Kalk⸗ 
buhn, genannt Leuchtmar, in den Weg, und 

der Jüngling, hocherfreut, den würdigen Greis 
K ſehen, druͤckte freundlich ihm die biedere 
echte. BER 
„» Ihro Durchlaucht, die Kurfuͤrſtin wuͤn⸗ 
ſchen heute Abend Ihre Gegenwart, mein Prinz,“ 
ſprach Leuchtmar, „und — — Ar 
»Ich komme,“ unterbrach ihn Friedrich 
Wilhelm, „ich komme, aber vorher ſeht Euch 
er in meinem lieben, trauten Aſyle um, wo 


helm in die Ferne, 
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wir manche Stunde friedlich verleben wollen. 
Hier wollen wir das Friedens feſt feiern, gebe 
der Himmel, daß dieſe Stunde bald erſcheine. 
Werft einen Blick auf unſere liebe Stadt Berk 
lin, wie anders ſieht ſie aus als fruͤher; von 
tauſend wohlhabenden Buͤrgern ſind jetzt kaum 
noch vierhundert hier, und Noth und Elend 
herrſcht in jeder Huͤtte. Groß iſt der Jammer, 
und dennoch verſtummen die Klagen, ſie geben 
freiwillig bin das letzte Gut für Fuͤrſt und Va⸗ 
terland, und tragen das Ungluͤck, wie es einem 
deutſchen Manne geziemt. O meine geliebten 
Maͤrker, in beſſeren Zeiten will ich Euch beweiz 
ſen, daß nur Euer Gluͤck das meinige iſt, und 
ein Freund und Vater will ich Jedem ſein.“ 
Er hielt inne; der alte Leuchtmar, tief er⸗ 
griffen von des Juͤnglings Worten, ſetzte feier⸗ 
lich hinzu: „Heil dem Reiche, dem ſolcher Herr: 
ſcher wird, ihn werden unſere Enkel noch den 
großen Fuͤrſten nennen, er wird ein wuͤrdiges 
Vorbild jedem Fuͤrſten aus dem Haufe der Ho⸗ 
henzollern fein.“ Der Greis kuͤßte hierauf die 
Hand des Prinzen, und verließ den Garten. 
In Gedanken verloren ſtarrte Friedrich Wil⸗ 
und erwachte erſt, als die 


Knechte mit abgezogenem Hute ehrerbietig bei 
ihm voruͤberſchritten, und der Aelteſte von ihnen 
um die Befehle fuͤr den kommenden Tag bat. 

Der Prinz betrachtete wohlgefaͤlligen Blickes 
die gethane Arbeit der fleißigen Maͤrker, und 
nachdem ſie von ihm ein freundliches Lob und 
die ferneren Anordnungen erhalten, eilten ſie 
ihren heimathlichen Hütten zu. 8 

Auch er wollte jetzt den Garten verlaſſen, 
um ſich zu der auf ihn harrenden Mutter zu 
begeben, als mit einem zierlichen Krug in der 
Hand Margaretha bei ihm vorbeihuſchte, um 
für die Blumen ihrer Gebieterin Waſſer zu 
ſchoͤpfen. i 8 

„Ei, holde Spinnerin, wohin ſo eilig?“ 
fragte der Prinz, „Du giebſt mir nicht einmal 
den Abendgruß?“ 

Der Jungfrau Wange faͤrbte ſich dunkel⸗ 
roth, und ſie berichtete ſtammelnd, was ihr zu 
thun befohlen. 

„Wenn kuͤnftig hier erſt meine Blumen 
gruͤnen, dann ſollſt Du ſie warten und pflegen,“ 
entgegnete Friedrich Wilhelm,“ denn gar herr⸗ 
lich ſoll der Flor Deiner Herrin ſein; ich will 
ihn naͤchſtens ſchauen.“ 

Die letzten Worte erſchuͤtterten das Maͤgd⸗ 
lein ſo, daß der Krug ihrer Hand entfiel, und 
ihr Antlitz erblaßte. Sie wollte ſprechen, doch 
rang ſie vergebens nach Worten; ſie konnte nur 
nach den Fenſtern der Graͤſin deuten, und ihr 
Blick ſchien die Bitte auszuſprechen: „Weile 
fern von ihr!“ 

„Du wunderbare Dirne, was iſt Dir,“ 
rief der Juͤngling, „erklaͤre Dich deutlicher, ich 
kann Dich nicht verſtehen.“ f 

Und hin auf ihre Knie ſank die Maid, es 
perlten Thraͤnen in dem azurblauen Auge, und 
innig flehte fie: „Mein gnädiger Herr, vermei⸗ 
den Sie die Graͤfin!“ 

„Du ſprichſt in Mäthfeln, die ich nimmer 
loͤſen werde, darum wuͤnſche ich, ja ich befehle 
gieb mir Aufklaͤrung,“ herrſchte der Thronerbe. 
„Steh auf und thue, wie ich verlangt.“ 

Margarethe folgte dem Gebote, und begann 
nach einer kleinen Pauſe mit zitternder Stimme: 
„Verehrter Herr, Verzeihung, ich meinte nur — 
ein Traum — Sie waren in Gefahr — ein 
boͤſer Traum war alles — o laſſen Sie mich 
ſchweigen.“ 
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„Wenn Du dich ganz beruhigt haſt, erzaͤhle 
mir dieſen Traum,“ ſprach ernſt doch mild der 
junge Fuͤrſt, „doch nimm Dich wohl in Acht, 
daß Du kuͤnftig nicht Traͤume mit Wahrheit 
verwechſelſt. Nun, weine nicht,“ ſetzte er freunde 
lich hinzu, „ich zuͤrne Dir darum nicht; wahr⸗ 
lich ich glaube, Du biſt verliebt“ — die Dirne 
ſenkte das Auge — „he, holla, hab' ich's ger 
troffen,“ laͤchelte der Prinz, „ja dann wird 
mir alles klar, Du kleine Schwaͤrmerin, Dein 
Braͤutigam iſt ſicher in der Fremde, er iſt wohl 
gar Soldat und lange ſchon von Dir entfernt. 
Nun ſei nur ruhig, bald kehren die Truppen 
heim und auch er fliegt in Deine Arme; doch 
nach des Wiederſehens erſter Freude will ich 
Dich bei ihm verklagen und ihm erzaͤhlen, daß 
ich Dir im Traume erſchienen ſei. Bei Deiner 
Herrin werde ich ſchweigen, und nun gehab' 
Dich wohl.“ 

Er warf einen freundlichen Blick auf das 
bebende Maͤdchen und verſchwand bald darauf 
aus ihren Augen, die ihm bis zum Portale ge⸗ 
folgt waren. N 

„Arme Margaretha,“ ſeufzte die Jung⸗ 
frau, „Du batteft nicht den Muth, ihm das 
Geheimniß zu offenbaren; wenn ich ihn ſchaue, 
werden alle Sinne mir verwirrt, in lauten Pul⸗ 
ſen klopfen alle Adern, und das Wort erſtirbt 
auf der Zunge. O Gott, was iſt mit Deiner 
Magd geſchehen.“ ae 

Sie trocknete fich mit ihrem weißen Schuͤrz⸗ 
chen die naſſen Wimpern, ergriff den Krug und 
ſchwankte zum Ufer. 


Das Zimmer der Graͤfin Trautmannsdorf 
war feſtlich geſchmuͤckt; ihre Diener zuͤndeten 
die Kerzen des Kronleuchters an, und liefen 
geſchaͤftig hin und her. In einer Niſche des 
Gemachs ordnete Margaretha die Blumen ihrer 
Gebieterin, die auf einer terraſſenſoͤrmigen Stel⸗ 
lage ſtanden und in uͤppiger Pracht bluͤheten. 
Noch einmal muſterte das Maͤgdlein den Flor, 
und zufrieden mit ihrer Arbeit verließ ſie das 
Zimmer. Bald darauf erſchien die Graͤfin. Sie 
hatte durch kuͤnſtliche Reize die angebornen noch 
erhoͤht, und es war, als ob die Grazien ſie mit 
aller ihrer Schoͤnheit bei der Toilette geziert 
haͤtten. — „Heute oder nie, Mathilde!“ ſprach 
ſie zu ſich ſelbſt, „dein Spiel ſteht bis jetzt 


gut; Fortuna, dieſen Abend verlaß mich nicht, 
und ich bin am Ziele. Der Prinz ſah mich bei 
der Kurfürftin und näherte ſich mir; mit mir 
nur ſprach er den Abend, fuͤr mich nur ſchien 
er Augen zu haben, und mit der That bewies 
er mir, daß ich ſein Benehmen nicht mit den 
Blicken der weiblichen Eitelkeit betrachtet, nein, 
daß ich wirklich das ſtolze Herz beſiegt habe. 
Auf meine Bitte, auf meine Vorſtellung, daß 
Schwarzenberg nur ſein Wohl bedacht haͤtte, da 
er dem Kurfuͤrſten die ihm fuͤr gewiß ertheilte 
Nachricht aus dem Haag ͤͤberbrachte, verſoͤhnte 
er ſich mit dem Miniſter, und ehe die Fuͤrſtin 
das Zeichen zum Aufbruch gab, waren Friedrich 
Wilhelm und Schwarzenberg die alten Freunde. 
„Der Graͤfin kann ich nichts verſogen,“ ſprach 
er zu ſeiner Mutter, „und ſomit ſei jeder Groll 
vergeſſen.“ Beim Scheiden trat er zu mir und 
bat mich, ihm zu geſtatten, ihn dieſen Abend 
bei mir zu ſehen, weil er von meinen herrlichen 
Blumen“ — ſie unterdruͤckte ein ſchelmiſches 
Laͤcheln — „gehoͤrt habe, und Schwarzenberg 
ſolle ihn begleiten. Wohlan ſo kommt, mein 
Prinz, betrachtet meine Blumen, ein Amor ſpitzt 
dort den Pfeil, und che Ihr es ſelber glaubt, 
iſt Euer Herz verwundet. Doch ſtill, ſie kom⸗ 
men, es bewegte ſich hörbar die Angel der 


äußeren Thür — jetzt Gluͤck verlaß mich nicht!““ 


Sie ließ die Mandoline ertönen, und ein 
ſchmelzendes Lied miſchte ſich in die vollen Ae— 
corde, mit tiefem Gefuͤhle von der Graͤfin ge— 
ſungen. — Mathilde hatte ſich nicht getaͤuſcht, 
es naheten die Erwarteten. Der Prinz blieb auf 
der Schwelle ſtehen, und winkte dem ihm fel— 
genden Schwarzenberg, einige Minuten ruhig 
zu verweilen, um dem herrlichen Geſange zu 
laufchen. Der Miniſter warf einen triumphiren⸗ 
den Blick auf den Juͤngling, und jeder Zug 
ſeines Antlitzes verkuͤndete das Jauchzen ſeiner 
Seele. Er ſchaute bald den Prinzen, bald die 
Syrene mit teufliſcher Freude an, und flüfterte 
dem Erſteren von Zeit zu Zeit einige Worte 
uber die Schönheit der Letzteren zu. 

„Bravo!“ rief der Prinz, als die Gräfin 
inne hielt, „Bravo, holdfelige Sängerin, das 
war gar ein prächtiges Lied.“ 

Die Angeredete ſpielte die Erſtaunte, die 
Ueberraſchte, die Verlegne, und zwar fo treffe 
lich, daß auch nicht der leiſeſte Argwohn das 
Gemüth des jungen Fuͤrſten beſchlich. 
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„Ich bitte nachher noch um eine Strophe 
des ſchoͤnen Liedes,“ bat Friedrich Wilhelm, 
„und hoffe, daß mir die reizende Philomele ob 
dieſes Wunſches nicht zuͤrnen werde.“ 

„Meines gnaͤdigen Prinzen Wunſch iſt mir 
Befehl,“ entgegnete Mathilde, „ich bin ſtolz, 
mich Ihres Beifalls zu erfreuen.“ 

„Schwarzenberg,“ rief der Prinz, „die 
Graͤfin ſetzt mich in Verlegenheit, helft mir, ich 
weiß nicht, was ich auf ihre Rede erwiedern 
ſoll, in der Galanterie bin ich ſchlecht unter— 
richtet.“ 

„Ew. Durchlaucht belieben zu ſcherzen,“ 
entgegnete mit einer Verbeugung der Miniſter, 
„noch geſtern legten Sie ein Zeugniß ab, welche 
wohlgefuͤhrte Unterhaltung mein gnaͤdiger Prinz 


mit Damen pflegt, die Gräfin muß dieß ſelbſt 


beſtaͤtigen.“ 

„Nun,“ meinte der Fuͤrſt, ſich zur Traut⸗ 
mannsdorf wendend, „find Sie mit mir Zus 
frieden geweſen, dann bin ich auch mit mir 
zufrieden.“ 

Die Graͤfin laͤchelte und lud ihn ein, Platz 
zu nehmen 

Mit freundlichen Worten bat der Fuͤrſt, 
das angefangene Lied zu beenden, und ſeinem 
Wunſche gern Gehoͤr gebend ließ ſie wiederum 
die Saiten ertoͤnen. g 

Lautes Lob ward ihr nach Beendigung des 
Liedes geſpendet, und Schwarzenberg benutzte 
dieſe Pauſe, indem er um Erlaubniß bat, ſich 
beurlauben zu dürfen, da ein dringendes Ge— 
ſchaͤft ſeiner harre. 

Sie ward ihm, und nach einigen Augen— 
blicken waren Friedrich Wilhelm und die Graͤfin 
allein. Der Miniſter war abſichtlich gegangen, 
da er ſich von einer Unterredung ohne Zeugen 
viel verſprach, und in dieſer Scene das Herz 
des Prinzen ganz umſtrickt werden ſollte. 

Alles bot nun Mathilde auf, fo liebens⸗ 
wuͤrdig als moͤglich zu erſcheinen, und kuͤrzte 
durch Scherz und frobe Laune dem Juͤngling 
einige Stunden, die ihm nach ſeinen Worten 
nur zu ſchnell entſchwunden waren. Einzelne 
kleine Zuͤge ihres wahren Characters, die bei 
der groͤßten Verſtellung dennoch immer durchs 
blickten, waren dem Prinzen indeß nicht ent— 
gangen, und dieſe erinnerten ihn an ein Maͤd— 
chen, welches er unter der Maske der Unſchuld 
in den Mitternachts geſellſchaften geſehen hatte; 
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da ſchwand plotzlich die Bewunderung für die 
Graͤfin, er erkannte in ihr die koquette Dame 
des Hofes und ſchickte ſich zum Aufbruche an. 

„Triumph,“ rief Mathilde, als er fort 
war, mit freudegluͤhendem Auge aus, denn ſie 
hatte die Veraͤnderung, die in ſeinem Innern 
vorgegangen war, nicht bemerkt, „Triumph, 
Du haſt geſiegt. Schwarzenberg, das Blatt 
ſoll ſich wenden, Friedrich liebt mich, und ich 
will dieſe Liebe durch eine That, die mir ſeine 
Dankbarkeit erwerben wird, zur lodernden Flam⸗ 
me anſchuͤren. Meinen hoͤchſten Wunſch erreiche 
ich durch ihn, und bedarf jetzt nicht eines Schwar⸗ 
zenbergs. Bei Gott, ich will den Plan, der 
meine Seele jetzt durchwogt, ausfuͤhren. 

(Die Fortſetzung folgt.) 


Rath geber. 


27. Heckenzaͤune anzulegen 
Wenn man einen ſolchen anlegen will, ſo 
graͤbt man an dem Stacket eine Streife des 
Bodens von 2 Fuß breit mehrere Male des 
Sommers um, und reinigt ſolche ſorgfaͤltig von 
allem Unkraut. Im Herbſt, wenn der Saamen 


des Weißdorns reif iſt, ſammelt man deſſen, 


und legt binreichend in eine 2 Zoll tiefe Furche 
nach der Schnur, und deckt ſie zu. Im Fruͤh⸗ 
jahr geht dieſer Saamen auf, und treibt ſchon 
einen ſchoͤnen Schaft. Fährt man mit ſorgfaͤl— 
tiger Reinigung fort, ſo kann man ſchon im 
zweiten Jahre Stangen beiſetzen und die Pflan⸗ 
zen kreuzweis binden. Man hat binnen 5 Jah⸗ 
ren einen ſchoͤnen Zaun. 


28. Poͤkelfleiſch und die davon gemach- 
ten Suppen weniger ſalzig und ge⸗ 
nieß barer zu machen, 

lege man nach Verhaͤltniß der Menge 1, 2 
oder 3 Mohrruͤben in den Topf. 


29. In feuchten Stuben dem Verfau⸗ 
len der Fußboden zu begegnen. 
Man mache eine Lage von etwas klein ge⸗ 

ſchlagenen Schmiedeſchlacken, auf die man gut 
ausgetrocknete Kohlenloͤſche bringt, und zwar in 
der Art, daß die Fußdielen ganz dicht darauf 
zu liegen kommen. Durch dieſe Vorkehrung 


Von dieſem Blatte erſcheint wöchentlich ein halber Bogen, 


werden ſich die Fußböden in ſolchen F uchten 
Oertern ſo lange erhalten, als in den obern 
Etagen. 

30. Nutzen der Flachsſchaͤben. 

Dieſelben leiſten bei Pflanzungen junger 
Obſtbaͤume vortreffliche Dienſte. Sie werden 
namlich um den Stamm herum, fo weit die 
Wurzeln reichen, gelegt. Sie befoͤrdern den 
Wuchs der Baͤume ungemein, erſticken das Gras 
ſammt feinen Wurzeln, und erhalten das Erde 
reich locker. Selbſt bei alten, kranken Bäumen 
ſind ſie mit dem beſten Erfolge anzuwenden. 


Anzeigen. 


Diejenigen Mitglieder der Ruſtical⸗Privat⸗ 
Feuer⸗Societaͤt Breslauſchen Kreiſes, welche noch 
Beitrage und Eintrittsgelder an mich abzufuͤh⸗ 
ren haben, erſuche ich hiermit, ſolche ſpaͤteſtens 
bis zum 11. k. Mrs. an mich zu berichtigen, 
widrigenfalls ich mich gendthigt ſehen wuͤrde, 
1 die executiviſche Beitreibung nachzu⸗ 

chen. 


Ha ſſe, 
Rendant der R. P. F. Societaͤts⸗Kaſſe. 
Rindoieh- Verpachtung. 

Bei dem Dominium Treſchen, Breslauer 
Kreiſes, ſteht die Rindviehpacht zu Johanni die⸗ 
ſes Jahres offen. Pacptluſtige erfahren das Ni: 
or in Treſchen bei dem daſigen Wirthſchafts⸗ 

mimte. 


Maria Fußgaͤnger verließ am 24. v. 
ihren Dienſt als Kleinmagd bei 
Beſitzer Herrn Gottlob Gebel 
und treibt ſich wahrſcheinlich im hieſigen Kreiſe 
herum. Es wird daher Jedermann erſucht, die 
M. Fußgaͤnger im Betreffungs falle ihrer Brod 
herrſchaft wieder uͤberweiſen zu wollen. 

Breslauer Marktpreis am 26. Mai, 
Preuß Ma a ß 


M. 
dem Bauerguts⸗ 
in Sambowitz, 


Höchſter Mittler Niedrig ſſ. 
et. g. vf. | etl. fg. pf. rtl. fo. Pf. 
Weitzen der Scheffel 1 8] 6 1 1 91 1 — 
Roggen . — 122 — 12119 7 6 
Gele = * — 16 6 16] 616 6 
Hafer . J- [14 140 6 


welcher gegen eine vierteliährige Vorausde⸗ 


zablung von 7 fgr. 6 pf. alle Sonnabende im Königl. Landrathl. Amte ausgegeben wird. 


Nedakteur: Fr. v. Lieres. Breite Straße . 36. 


Gedruckt bet Gufav Kupfer, Schuötüde. . 77. 


